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REGION THUN Seit über 43
Jahren schaut Rudolf Schmid
als kantonaler Naturschutz-
aufseher in den Schutzgebie-
ten der Region zum Rechten.
Nun tritt der 70-Jährige von
seinem Amt zurück und spricht
noch einmal über seine Moti-
vation, seine Aufgaben und
den Klimawandel.

Es passiert an einem Sonntag-
nachmittag im August 1968 im
Kiental. Rudolf Schmid beobach-
tet von weitem, wie eine Berg-
gängerin an einer Felswand sorg-
los Edelweiss abreisst. Kurze Zeit
später hält Schmid die Frau an,
durchsucht ihre Taschen, findet
aber nichts. «Per Zufall kreuzt der
fürs Gebiet zuständige Wildhüter
auf, der mir die nötige Unterstüt-
zung liefert», erzählt Schmid. Ge-
meinsam nehmen sie die Frau mit
auf den Polizeiposten nach Rei-
chenbach, wo nach einer Leibesvi-
sitation der Verdächtigen über 60
Exemplare der streng geschütz-
ten Alpenpflanze zum Vorschein
kommen. Gegen die Frau wird
Anzeige erstattet.

Das Anhalten der Blumenräu-
berin war Schmids erste Amts-
handlung als kantonaler Natur-
schutzaufseher. Wenige Wochen
zuvor war er im Schloss Thun vom
Regierungsrat vereidigt und in
jene Funktion, die er noch heute
ausübt, eingesetzt worden. Kom-
mende Woche, am 4. Februar, hat
er nach über 43 Jahren nun seinen
letzten Arbeitstag als Natur-
schutzaufseher und wird danach
vom Amt für Landwirtschaft und
Natur offiziell verabschiedet.

Im Einsatz für Tier und Natur
«Bussen habe ich übrigens selber
nie verteilt. Die Anzeigen wurden
immer direkt an die Gerichte wei-
tergeleitet», erklärt Schmid. Das
Aufhalten von Natursündern war
indes nur eine von zahlreichen
Aufgaben, die der gelernte Maurer
wahrnahm. In jüngerer Vergan-
genheit landete der heute 70-Jäh-
rige zum Beispiel in den Schlag-
zeilen, weil er sich um Jungschwä-
ne kümmerte, die sich auf dem
Thunersee in Schnüren verfangen
hatten, oder aber weil er durch
den Abschuss von kranken Tau-
ben in der Thuner Innenstadt die
Bevölkerung in zwei Lager spalte-
te (wir berichteten mehrmals).

Die meiste Zeit war seine Ar-
beit aber weitaus weniger spekta-
kulär und medienwirksam: «Mei-
ne Aufgabe war und ist es, in den

27 Naturschutzgebieten, die zu
unserem Zuständigkeitsbereich
gehören, für Ordnung und Pflege
zu sorgen», sagt Schmid, der im
Gwatt wohnt. Es sei für ihn im-
mer klar gewesen, bei Not am
Mann – wenn etwa der Wildhüter
nicht in nützlicher Frist an einem
bestimmten Ort eintreffen konn-
te – selber Hand anzulegen und
beispielsweise ein verletztes Tier
von seinen Qualen zu befreien.
Sein Credo bringt er wie folgt auf
den Punkt: «Es geht mir um die
Sache, deshalb habe ich stets im
Interesse der Natur gehandelt.»

Für ein Sackgeld gearbeitet
Woher seine Faszination für die
Natur stammt, weiss der Vater
von drei erwachsenen Kindern
selber nicht genau. «Ich habe
mich schon in der Schule für Na-
turkunde interessiert und bin
langsam in die Materie reinge-
wachsen», erinnert sich Schmid.
In den frühen 70ern, erst wenige
Jahre im Amt, nahm er die Zügel

aber gleich in die Hand und sorgte
zusammen mit anderen Pionieren
auf dem Gebiet für eine umfassen-
de Reorganisation des Natur-
schutzes. «Damals gab es im gan-
zen Kanton rund 600 Aufseher.
Die Posten wurden teilweise un-
ter der Hand weitergereicht», er-
zählt Schmid. Heute liegt die Ge-
samtzahl der Aufseher bei rund
70, in Schmids Kreis sind es 5. Die
bekanntesten Naturschutzgebie-
te in diesem Kreis sind der Amsol-
dinger- und der Uebeschisee, das
Rohri- und das Wachseldornmoos
oder das Gebiet entlang der Aare
zwischen Thun und Rubigen.

«In den ersten 20 Jahren gab es
vom Kanton noch gar keine Ent-
schädigung für unser Mandat.
Danach erhielten wir für unsere
Touren eine Rucksackverpfle-
gung und etwas Sackgeld», sagt
Schmid, der unter anderem beim
Sicherheitsdienst des Bundes, im
Zentrallaboratorium Bern und
sogar als Wirt arbeitete. «Als ich
noch berufstätig war, investierte
ich jeweils den Samstag und Sonn-
tag für das Amt. Schon damals
spulte ich bei meinen Einsätzen
Jahr für Jahr rund 5000 Kilome-
ter ab.» Seit der gesundheitlich
bedingten Frühpensionierung im

Jahr 2000 ist die Zahl mittlerwei-
le auf jährlich 15 000 bis 20 000
Kilometer angestiegen.

Gletscher als Klimazeugen
Einer wie Rudolf Schmid, der die
Natur in der Region Thun und im
Oberland wie seine Westentasche
kennt, hat in all den Jahren sicher
auch Beobachtungen zum Klima-
wandel gemacht? «Das stimmt.
Am eindrücklichsten zeigt er sich
in Form der massiven Rückgänge
der Gletscher», hält der Natur-
schutzaufseher fest. Andernorts
hätten sich Befürchtungen von
Naturfreunden im letzten Jahr-
hundert nicht bewahrheitet. «Das
prophezeite Waldsterben etwa ist
so nie eingetreten. Heute wächst
der Wald sogar wieder.» Hinsicht-
lich des Umgangs der Menschen
mit der Natur sieht Schmid im
Vergleich zu früher positive und

negative Aspekte: «Vor 40 Jahren
haben die Leute geschützte Blu-
men wie Edelweisse oder Enziane
ausgerissen und mitgenommen.
Jetzt werden sie mit Digicams fo-
tografiert und fertig.» Anstatt des-
sen fehle heute teilweise in ande-
ren Bereichen die nötige Sorgfalt
im Umgang mit der Natur.

Nach fast einem halben Jahr-
hundert Engagement gibt Schmid
sein Amt nun aus Altersgründen
ab. Dem Abschied blickt er mit ei-
nem lachenden und einem wei-
nenden Auge entgegen. «Zum ei-
nen bin ich glücklich, dass ich auf-
hören kann. Zum anderen bin ich
traurig, dass es immer weniger
Leute gibt, die sich freiwillig für
die Pflege und den Schutz der
Natur einsetzen wollen», sinniert
Schmid. Auch er selbst hat keinen
direkten Nachfolger; die meisten
seiner Aufseherkollegen sind nur
unwesentlich jünger als er. Nach-
dem er Tausende von Stunden in
sein Amt investiert hat, wird Ru-
dolf Schmid aber auch nach dem
4. Februar nicht von 100 auf 0 zu-
rückfahren: «Ich kann das nicht
einfach abstellen. Wenn es nötig
ist, werde ich auch in Zukunft
noch Hand anlegen für die Na-
tur.» Gabriel Berger

Er handelte stets im Interesse der Natur

«Bussen habe ich
selber nie verteilt.»

Rudolf Schmid

«Am eindrücklichs-
ten zeigt sich der
Klimawandel in
Form der massiven
Rückgänge der Glet-
scher.» Rudolf Schmid

Rudolf Schmid quittiert nach über 43 Jahren seinen Dienst als Naturschutzaufseher. Einer seiner liebsten Plätze ist der Turm der Naturwissenschaftlichen
Gesellschaft Thun im Gwattlischenmoos am Thunersee, wo er alle zwei Wochen Messungen zur Reinheit der Luft macht. Gabriel Berger

Acht Tage Madonna. Das
wünschte sich Pädu An-
liker, als ich vor weit über

einem Jahrzehnt als Grünschna-
bel-Journalist mein erstes gros-
ses Interview mit ihm machte
– und ihn nach seinen Traum-
shows im Mokka fragte. Er wollte
die Popdiva mit seinem Catering
bezirzen. Madonna vergnügt
sich aber lieber beim Skifahren
in Gstaad. Selber schuld. Seit ich
(wie Tausende andere) als Gy-
meler Thuns alternativen Mu-
siktempel entdeckt und bald dar-
auf dem Maestro schampar
schüüch zum ersten Mal gegen-
übergestanden hatte, weiss ich,
was Frölein Ciccone alles ver-
passt. Das Mokka blieb in all den
Jahren eine treuere Begleiterin
als so mancher Kumpel. Gefühls-
mässig war im Thuner Kultlokal
alles dabei. Was waren wir dort
himmelhoch jauchzend, hin und
wieder – man pubertierte ja einst
auch kräftig –, aber auch zu Tode
betrübt. Und erst die Konzerte.
Oft genial, selten richtig
schlecht, dafür auch mal kom-

MeinMokka

plett verrückt. Wie an jenem
5. September 2002, als die Sport-
freunde Stiller im Garten spielen
sollten, ein veritabler Sturm zum
Umdisponieren zwang, in der
Zwischenzeit offenbar hinter
den Kulissen zünftig gezecht
wurde – und die Sportfreunde
danach das garantiert lustigste
Konzert ihrer Karriere spielten.
Kein Wunder, antwortete Drum-
mer Flo Weber 2004 in einem
Interview mit dem deutschen
Musik-Onlinemagazin Motor.de
auf die Frage, in welchem Club
die deutsche Kultband am liebs-
ten spiele: «In Thun im Café
Mokka.» Mitbekommen, Ma-
donna?

Irgendwann war ich nicht mehr
«nur» Besucher, erhielt als Jour-
nalist Gelegenheit, hinter die Ku-
lissen zu blicken: Beim nachmit-
täglichen Interview mit Kuno
und Co., backstage nach dem
Konzert mit Die-Happy-Sängerin
Marta Jandová in der schönsten,
schrillsten Künstlergarderobe
des Planeten. Und als gelegent-
licher DJ liebte ich die ruhigen
Momente im Club, bevor es los-
ging, freute mich sehr, wenn ich
jemandem mit der abgespielten
Musik sichtbar eine Freude ma-
chen konnte, und etwas weniger,
wenn nervende, grob geschätzt
13-jährige Girlies ultimativ ihren
Sound einforderten («Eh, Mann,
hesch Nelly Furtado?»).

25 Jahre Café Mokka, unge-
fähr 20 davon mit mir: Madonna
mia, war das eine gute Zeit!

Das Thuner Kultlokal Café Mokka
feiert in dieser Saison das 25-Jahr-
Jubiläum. In unserer Serie «Mein
Mokka» äussern sich Thunerinnen
und Thuner sowie bekannte Künst-
ler zu ihrer Beziehung zum Mokka.Die Heimberger OS-Klasse 9a posiert mit dem Check, Ueli Heiniger (Mitte),

der Lehrerin Denise Hügli (l. unten), und den Iba-Elchen. Wassilissa Burger

HEIMBERG/BOLLIGEN Er-
neut hat es eine Schulklasse
aus Heimberg beim Kurzfilm-
wettbewerb der Iba in Bolli-
gen auf einen Podestplatz ge-
schafft. Die Klasse kann sich
über einen Preis von 2000
Franken freuen.

Aus 29 Filmen zum Thema «Das
macht Freude» hat die Jury, mit
Ueli Heiniger als Präsident, drei
Sieger erkoren. Die Preisverlei-
hung fand letzten Dienstag im
Firmensitz der Iba statt. Die
Klasse aus Heimberg schaffte es
auf den zweiten Platz. Christa
Furter, Chefin der Iba, überreich-
te das Preisgeld von 2000 Fran-
ken. Den dritten Platz errangen
Schüler aus Seuzach, und eine
Gruppe von Neuenburger Schü-
lern konnte sich über den Haupt-
preis von 3000 Franken freuen.

In Stop-Motion-Technik
Die Sieger aus Neuenburg über-
zeugten die Jury vor allem durch
ihren Ideenreichtum und die

gute Kameraarbeit. Im zweimi-
nütigen Film der Heimberger
Klasse 9 a steckt eine Menge Ar-
beit. Denn die Schüler haben
nicht bloss mit der Videokamera
gearbeitet. Der Film wurde mit
der sogenannten Stop-Motion-
Technik produziert: Jedes einzel-
ne Bild des Videos wird dabei ge-
stellt und fotografiert. Dadurch
entsteht ein Trickfilm aus unbe-
weglichen Gegenständen. In die-
sem Fall waren die Protagonisten
die Iba-Elche, die Firmenmas-
kottchen.

Warum es nicht gereicht hat
«Was uns beim diesjährigen
Trickfilm gefallen hat, ist, wie ihr
die Dekorationen so liebevoll und
detailreich gemacht habt und die
tolle musikalische Untermalung
des Films», verkündete Heiniger
den strahlenden Schülern. Er gab
auch Auskunft darüber, warum
sie trotz des Aufwands nicht den
ersten Preis gewannen: «Weil es
bei den kleinen Dingen geblieben
ist. Vielleicht hätte es noch ein

künstlerisches Element mehr ge-
ben müssen.»

Jetzt gehts auf Klassenfahrt
Am Projekt hat die ganze Klasse
gearbeitet: «Es sind alle genau
gleich beteiligt», erklärt die Leh-
rerin Denise Hügli, die einen Teil
ihrer Unterrichtsstunden für das
Projekt opferte. Die Oberstufe
Heimberg wird wohl auch bei den
nächsten Wettbewerben wieder
mitmachen: «Das ist im Lehrer-
zimmer sicher wieder ein The-
ma», glaubt Hügli. Mit den 2000
Franken plant die, die ihre Ab-
schiedsreise zu finanzieren.

«In Heimberg scheint es wohl
ein Talentnest zu geben», sagte
Ueli Heiniger schmunzelnd.
Denn letztes Jahr, als der Wettbe-
werb zum ersten Mal stattfand,
hat eine Heimberger Realklasse
gar den ersten Preis gewonnen.

Wassilissa Burger

Die Filme der Gewinnerteams kön-
nen auf Youtube angesehen wer-
den, auf dem Kanal von tb4iba.

2.Preis für Heimberger Talente
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